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Predigt zum 5. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 7. Februar 2010 
in Freiburg, St. Martin
„HERR, GEH WEG VON MIR, ICH BIN EIN 
SÜNDIGER MENSCH“
Wichtiger als der reiche Fischfang ist im Evangelium des heutigen Sonntags die Beru-fung des Simon und seiner Gefährten. Sie folgen ihrer Berufung unter dem Eindruck des Wunders, das Jesus gewirkt hat. Es heißt da: „Furcht hatte sie ergriffen“, und Petrus fiel vor ihm nieder und sprach: „Herr, geh weg von mir, denn ich bin ein sündiger Mensch“. Petrus und seine Gefährten folgen Jesus, weil sie spüren, wer er ist, weil sie seine Größe erkannt haben. 
Nicht anders kann es bei uns sein. Nur dann werden wir auf Christus hören und ihm fol-gen, wenn wir wenigstens ahnungsweise seine Größe erfassen. Das aber setzt voraus, dass wir unsere eigene Armseligkeit erkennen, dass wir uns nicht aufs hohe Pferd set-zen. 
Tatsächlich spielen die Weisungen Jesu im Leben vieler auch Getaufter heute keine Rolle mehr, weil so viele selbstgerecht sind und weil die Gestalt Jesu in unserer Welt ver-blasst, weil man sich von anderen Gestalten beeindrucken lässt, wenn man sich über-haupt noch beeindrucken lässt. Alles zurücklassen für ihn und ihm folgen, da muss man schon ahnen, wer er ist, da muss man schon beeindruckt sein von seiner Persönlichkeit und von der Kirche, in der er fortlebt. Demgegenüber tut man heute alles, um Misstrauen zu säen gegenüber dem Zeugnis der Heiligen Schrift und um das wahre Wesen der Kir-che zu verfälschen. Das aber geschieht vielfach in einer unheiligen gemeinsamen Aktion nicht weniger Kirchenfunktionäre mit jenen, die der Kirche verständnislos oder feindselig gegenüberstehen.

*
Ganz allgemein gilt, dass die überwältigende Größe des Stifters des Christentums, seine göttliche Hoheit, seine Distanz und sein richtender Ernst wenig bestimmend sind in un-serem Bewusstsein. Oft wird der Stifter des Christentums herabgestuft zu einem einfa-chen Menschen, bleiben nur noch seine Güte und seine Menschenfreundlichkeit übrig. Überhaupt fehlt vielen heute das Empfinden für das Heilige, das Empfinden für wahre Größe und für das Geheimnishafte, für das Göttliche. Da waren Petrus und seine Ge-fährten aus anderem Holz. 

Wir denken vielfach zu hoch über uns selber, übersehen unser Versagen und wissen un-sere Sünde und unsere Unwürdigkeit nicht selten geschickt zu verbergen, vor uns selbst und vor den anderen, wenn wir nicht gar alle Sünde psychologisieren. Das ist ganz an-ders bei den alttestamentlichen Propheten, ganz anders aber auch bei den ersten Jün-gern Jesu. Bei den alttestamentlichen Propheten können wir lesen, dass Gott wie ein ver-zehrendes Feuer ist, dass der, der ihn sieht, sterben muss. Der Prophet Jesaja ruft in seiner Berufungsvision aus, davon spricht die (erste) Lesung: „Weh mir, ich bin verloren … ich bin ein Mann mit unreinen Lippen, ich wohne in einem Volk mit unreinen Lippen … meine Augen haben den König, den Herrn der Heerscharen gesehen“ (Jes 6).
Unsere Beziehung zu Gott ist nur dann von Dauer, nur dann schenken wir Gott Gehör und nur dann hat unsere Liebe zu Gott ein festes Fundament, wenn sie gegründet ist in der heiligen Scheu, in jener Haltung, die wir gemeinhin die Ehrfurcht nennen. Die Ehr-furcht lebt aus der Erkenntnis der Größe Gottes und der Kleinheit des Menschen, aus der staunenden Anerkennung des unendlichen Abstandes zwischen Gott und dem Men-schen. 
Gott ist ein erschütterndes Geheimnis, aber dieses Geheimnis dürfen wir lieben, weil Gott uns an sich zieht, weil er den Abstand überbrückt. Dieser Gott begegnet uns in Christus, das spürten Petrus und seine Gefährten, darum folgten sie ihm augenblicklich.

Die Ehrfurcht, in der wir die Größe Gottes ahnen, sie bewahrt uns vor plumper Vertrau-lichkeit. Und sie macht die Liebe dauerhaft durch alle Krisen hindurch. Ohne die Ehr-furcht ist die Liebe über kurz oder lang zum Scheitern verurteilt. Das gilt im Grunde für alle Formen der Liebe, insbesondere auch für die bräutliche und die eheliche Liebe. Auch da muss etwas von der Ehrfurcht vor der Persönlichkeit des anderen mitschwingen, auch da bedarf die Liebe der Scheu, ohne die es keine Verehrung gibt.

Die Ehrfurchtslosigkeit gegenüber dem Heiligen hat heute viele Gestalten. Sie gründet letztlich in dem mangelnden Sündenbewusstsein, das alarmierend ist bei den Christen. Darum auch die Vernachlässigung des Sakramentes der Buße. Sie zeigt sich vor allem in der Gedankenlosigkeit und in der Gleichgültigkeit, mit der wir dem eucharistischen Chri-stus begegnen. Schon der äußere Umgang mit dem Sakrament lässt oftmals zu wün-schen übrig. Die äußere Haltung und die äußere Form sind durchaus nicht gleichgültig. Um der Ehrfurcht willen sollten wir nicht immer auch zur heiligen Kommunion gehen in der Feier der heiligen Messe. Die Übung der geistlichen Kommunion, wie man das früher nannte, ist ein Gebot der Stunde. Das ist hier nicht anders als im natürlichen Leben: Man muss den Hunger kennen, ja, man muss ihn sich unter Umständen auferlegen, wenn es die Verhältnisse nicht tun, damit man die Nahrung zu schätzen weiß.

Ohne Ehrfurcht ist die Liebe über kurz oder lang dem Tod geweiht. Und der Glaube dazu.
Es gilt, dass wir uns in ehrfürchtiger Liebe Christus zuwenden und seiner heiligen Kir-che. Dann werden wir den Weisungen der Kirche und ihres Stifters wieder folgen und al-les andere dafür in Frage stellen, nicht fanatisch, sondern mit Vernunft und mit Verstand, so wie Petrus und seine Gefährten es getan haben.

*
Die Krise unseres Glaubens und unseres Lebens aus dem Glauben ist vor allem bedingt durch unsere Abstumpfung. Allzu oft wissen wir nicht mehr, wer der ist, der uns ruft und der uns seine Aufmerksamkeit schenkt. Das hängt nicht zuletzt auch damit zusammen, dass wir die Offenbarung Gottes im Grunde nicht mehr ernst nehmen, dass das Gerede an die Stelle der Glaubensverkündigung getreten ist, das Gerede, in dem man nichts an-deres tut, als das man sich selber darstellt. Weithin herrschen der Subjektivismus und der Personenkult in der Kirche heute. Dem tiefer Schauenden offenbaren sie das sub-stantielle Vakuum und die innere Leere. Petrus erkennt nach dem Wunder des reichen Fischfangs seine eigene Kleinheit, Hilflosigkeit und Armseligkeit angesichts der Größe und Erhabenheit dieses Jesus von Nazareth. Und mit ihm tun es die Zebedäus-Söhne. Das Bekenntnis des Petrus und seiner Gefährten ist beispielhaft für uns. Unsere Bezie-hung zu Gott und zu Christus ist nur dann von Dauer, wenn sie von der Ehrfurcht ge-tragen ist. Ohne sie ist die Liebe über kurz oder lang zum Scheitern verurteilt. Das Sün-denbewusstsein und die Bitte um Vergebung sind der eigentliche Nährboden unserer Ehrfurcht vor Gott. Amen. 
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